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PREDIGT ZUM 2. FASTENSONNTAG

„Schäme dich NICHT des Zeugnisses 
für unseren Herrn“

Die (zweite) Lesung des heutigen Sonntags ist dem zweiten Brief des Apostels Paulus an seinen Schüler Timotheus entnommen. Diesen Timotheus hatte Paulus auf einer seiner Missionsreisen in Ephesus als Bischof eingesetzt. Den zweiten Brief hat er ihm um das Jahr 66 von Rom aus geschrieben, kurz vor seinem Martyrium. Nicht anders als der erste Brief, den er ihm geschrieben hat, lässt auch dieser Brief durchblicken, dass der noch ju-gendliche Timotheus keinen leichten Stand hatte in Ephesus. Denn falsche Lehren stell-ten sich dort seiner Verkündigung entgegen. Im Blick darauf erinnert Paulus ihn an die Gnade, die ihm bei seiner Einsetzung als Bischof durch die Handauflegung vermittelt wurde, und an die Freude und die Begeisterung, mit der er damals sein Amt angetreten hat. Und er ermahnt ihn, nicht abzulassen von seiner Berufung und entschieden für die Wahrheit zu kämpfen. Er erklärt ihm: „Schäme dich ... nicht des Zeugnisses für unseren Herrn, auch nicht meiner, seines Gefangenen, sondern trage das Leid für das Evangeli-um mit in der Kraft Gottes, der uns gerettet und mit heiligem Rufe berufen hat, nicht nach unseren Werken, sondern nach seinem Entschluss und nach seiner Gnade ... “. Timo-theus soll also entschlossen in die Fußstapfen dessen treten, der wenige Jahrzehnte zu-vor vor Pilatus bekannt hatte: „Dazu bin ich geboren und in die Welt gekommen, um von der Wahrheit Zeugnis abzulegen“ (Joh 18, 37), und der sein Zeugnis mit dem Tod am Kreuz besiegelt hatte.
Der Dienst an der Wahrheit ist in der Regel ein Kreuzweg, wenn er nicht gar seine Krö-nung im Martyrium findet. Das gilt in erster Linie für die Amtsträger in der Kirche, die wie Timotheus in spezifischer Weise Christus repräsentieren und ihn infolgedessen präsent machen sollen, das gilt aber nicht nur für sie. In abgeschwächter Form gilt das für einen jeden von, denn das Evangelium ist uns allen anvertraut und mit ihm die Wahrheit als solche, das Zeugnis für die übernatürliche Wahrheit, die uns der Glaube vermittelt, und für die natürliche Wahrheit, die uns die Vernunft vermittelt. Die Wahrheit ist nur eine.
Das Fundament unseres Zeugnisses sind die Sakramente der Taufe und der Firmung. Das Zeugnis für die Wahrheit ist somit ein Wesensmoment unserer Berufung als Chri-sten, egal ob wir zum besonderen Priestertum berufen sind oder zum allgemeinen. Die-ses Zeugnis meint das Bekenntnis zu Christus, das stets auch ein Bekenntnis zur Wahr-heit ist, zur Wahrheit, wie sie uns durch die übernatürliche Offenbarung mitgeteilt wor-den ist, aber auch zur Wahrheit, wie wir sie mit unserer natürlichen Vernunft erkennen können. Das Bekenntnis zur Wahrheit in diesem Verständnis aber bedeutet Teilhabe am Leidensweg Christi. So hat Paulus seine eigene Berufung verstanden. So hat er auch die Berufung seines Schülers Timotheus verstanden. So hat auch Timotheus selber sie ver-standen. Und so sollen auch wir alle unsere Berufung verstehen. Die Kraft zum Bekennt-nis finden wir dabei durch den Aufblick zum Kreuz Christi, zum Erlösungs-geschehen.
Die konkrete Mahnung, die heute durch die (zweite) Lesung an uns ergeht, lautet: „Schä-me dich nicht des Zeugnisses für das Evangelium“. Diese Mahnung begegnet uns wie-derholt in der Heiligen Schrift des Alten wie auch des Neuen Testamentes.

Viele schämen sich heute des Evangeliums, selbst Priester und Bischöfe, die von Berufs wegen oder besser von ihrer Berufung her für das Zeugnis bestimmt sind. Das ist nicht neu, dass selbst Priester und Bischöfe sich des Evangeliums schämen. Auch in unserer Lesung wird ein Bischof ermahnt, sich nicht hinter seiner Überzeugung zu verstecken und tapfer und mutig zu sein. Wer sich schämt, der versteckt seine Gesinnung und seine Überzeugungen oder auch die Tatsache, dass er keine Überzeugungen hat.

Viele schämen sich heute des Zeugnisses auch deshalb, weil sie das, was sie zu bezeu-gen haben, zu wenig kennen. Oder auch, weil sie in ihrem Leben zu wenig von dem be-stimmt werden, was sie bezeugen sollen oder auch wollen. Dabei bedingt das eine das andere. Ich kann nicht bezeugen, was ich nicht kenne. Wir müssen uns also um das be-mühen, was wir bezeugen sollen und auch wollen.

Das kann etwa durch gute Lektüre geschehen. Die aber ist rar geworden in der Verwir-rung unserer Tage. Tatsächlich ist sie heute unermesslich groß, die Verwirrung. Der eine redet so, der andere so. Zuweilen ist nicht einmal mehr die offizielle Verkündigung der Kirche zuverlässig. Viele haben das Jesus-Wort „Eure Rede sei ,ja ja‘ und ,nein nein‘ (Mt 5, 37) vergessen oder sich gar bewusst von ihm verabschiedet.

Der Bischof von Köln fragt kürzlich: „Wer hört uns überhaupt noch zu, wenn wir vom Glauben reden?“ Natürlich sind es nur wenige, die das alles noch interessiert. Das ist die Folge davon, dass die einen so und die anderen so reden, dass nirgendwo mehr die Ver-nunft das Sagen hat, dass heute auch in der Kirche Widersprüchliches als Wahrheit ver-kauft wird.
Wenn wir wissen wollen, was der Glaube ist, was wir bezeugen sollen oder wollen, kön-nen wir das auch in der Heiligen Schrift erfahren. Das hat jedoch seine Probleme, denn für vieles braucht man da zuverlässige Kommentare. Einfacher ist es daher, im Kate-chismus zu lesen. Da ist vor allem der Weltkatechismus zu nennen. Aber auch andere Katechismen, wie sie früher im Religionsunterricht verwendet wurden, haben und behal-ten hier ihre Gültigkeit. Vor allem ist hier auch auf den „grünen Katechismus“ für die Bi-stümer Deutschlands hinzuweisen.

Wie will man die Wahrheit bezeugen, wenn man sie nicht liebt? Wie soll man aber die Wahrheit lieben, wenn man sie nicht kennt? Das ist das eine, das andere ist, dass viele heute, weil sie sich der Wahrheit des Evangeliums schämen, ein neues Evangelium er-finden., dass viele heute die Wahrheit frisieren. Sie biegen sie zurecht, weil sie weltläufig sein wollen und liberal und weil sie nicht anstoßen wollen.

Dann gibt es wieder andere, die sagen: Es gibt keine Wahrheit. Also kann man sie nicht bezeugen. Oder sie sagen: Es mag sie geben, aber wir können sie nicht erkennen. Wenn aber dem so ist, wenn wir die Wahrheit nicht erkennen können, dann gibt es auch nichts mehr zu bezeugen. 

Wieder andere sagen: Es gibt viele Wahrheiten, die trotz ihrer Verschiedenheit gleich-wertig sind. Ist dem aber so, auch dann gibt es im Grunde nichts mehr zu bekennen. Gerade diese Auffassung – man bezeichnet sie auch als Indifferentismus – breitet sich heute auch aus, auch in der Kirche, weil allzu viele meinen, sie müssten mit der Zeit ge-hen und weil für allzu viele das Neue immer das Bessere ist.
Sicher ist, dass die Wahrheit immer unpopulär ist, dass sie immer quer steht zu dem, was die Welt als Wahrheit versteht oder bezeichnet. Das gilt für die übernatürliche Wahr-heit wie auch für die natürliche Wahrheit. In jedem Fall wird die Wahrheit in der Regel bekämpft. Immer behauptet sich das Böse feindselig gegenüber dem Guten, immer kämpft der Böse gegen die Wahrheit. 
Egal, in welcher Form uns das Böse begegnet, stets wird es von der Lüge begleitet, wenn es nicht gar in ihr seinen Ursprung hat. Nicht von ungefähr nennt Jesus den Teufel den „Vater der Lüge“ (Joh 8, 44). Die Wahrheit ist das Gute, und das Gute ist die Wahr-heit. 

Betrachtet man das Problem des Bösen tiefer, erkennt man, dass das eigentliche Funda-ment des Bösen, wie immer es sich auch darstellt, im Grunde immer die Lüge ist. Denn immer erhebt das Böse den Anspruch, das Gute zu sein. Auch der Stolz und der Hoch-mut, auch sie wollen die Wahrheit nicht wahr haben. Darum wird das Böse in jedweder Form von der Hinterhältigkeit, der Unehrlichkeit, der Verschlagenheit, der Arglist, der Täuschung und der Heuchelei begleitet. Deshalb aber bringt uns das Zeugnis für die Wahrheit immer Leiden und nicht selten gar den Tod, zumindest den geistigen Tod. 

Immer widerstehen die Menschen der Wahrheit, es sei denn, sie stehen ganz auf der Sei-te Gottes. Das gilt so sehr, dass man gar an ihrem Widerstand gegen die Wahrheit diese als solche erkennen kann, wenn man keine anderen Kriterien hat.

*
Für einen jeden von uns gilt die Mahnung des Völkerapostels „schäme dich nicht des Zeugnisses für das Evangelium“. Damit ist das Bekenntnis zur Wahrheit gemeint, zur na-türlichen Wahrheit – das ist eine Absage an eine verlogene Umwelt – und zur Wahrheit der Offenbarung, zur authentischen Wahrheit des Glaubens. Allzu oft schweigen wir, wo wir reden müssten. Bekennen können wir allerdings nur das, was wir kennen. Zudem sind wir nicht Herren der Wahrheit, egal ob es sich um die natürliche oder um die über-natürliche Wahrheit handelt. Immer können wir die Wahrheit nur vernehmen. Wenn wir sie zurechtbiegen, betrügen wir uns selber. 
Sofern wir Christen sind, ist unser entscheidender Auftrag das Zeugnis für die Wahrheit. Dieses darf jedoch nicht penetrant sein. Penetranz ist immer abstoßend und immer er-zeugt sie Widerwillen. Auch soll es nicht fanatisch sein, das Zeugnis. Jeder Fanatismus ist vom Übel. Vor allem aber desavouiert er die gute Sache. Weil die Menschen im All-ge-meinen die Finsternis mehr lieben als das Licht, deshalb ist das Bekenntnis zur Wahrheit in der Regel ein Kreuzweg. Allein, die Wahrheit macht uns frei (Joh 8, 32). Sie macht uns frei für Gott und für die Ewigkeit. Die Lüge und der Irrtum hingegen, sie knechten, sie versklaven uns, innerlich und äußerlich. Im Kleinen zerstören sie immer wieder unser Leben, im Großen führen sie uns immer wieder in die Katastrophe. Amen
. 
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